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perimenten, Reflexionen und Modellen anfänglich verbunden war. Die literari- 
schen und künstlerischen Inszenierungen der Doppelnatur des Menschen, Kör- 
perdiskurse und Seelenlektüren, die sich, im Dialog mit den Wissenschaften vom 
Menschen herausbildeten, coderen Normalitäten und Abweichungen. Sie situie- 
ren sich im Spannungsfeld von Evolution, Geschichte und Gesellschaft und er- 
finden poetische Verfahren, welche die ,,langues sp6cialisees" der Naturwissen- 
schaften ästhetisieren, indem sie ihr metaphorisches Potential phantastisch, alle- 
gorisch oder mythologisch aufladen, Pathologien und Psycheme theatralisieren, 
narrativ entfalten, reflektieren, verfremden. Die Hybridisierung der Figuren und 
Methoden, der Außen- und Innenper~~ektiven, die solcherart zustande kommt, 
verweist auf die Bewegungsgesetze des Wissens selbst. Dessen effektivste und 
vornehmste Aufgabe ist nicht die Grenzziehung, sondern die Grenzüberschrei- 
tung. 

Das vorliegende Buch ist unterteilt in Diskurse und Lektüren, die intellektu- 
elle Bewegungen und ästhetische Felder exemplarisch, schlaglichtartig oder mik- 
roskopisch nachzeichnen und romanistische, germanistische, komparatistische, 
kunsthistorische, wissenschaftsgeschichtliche Paradigmen ausloten. 

Wir danken den Beiträgerinnen und Beiträgern für ihr intellektuelles Engage- 
ment und der Französischen Botschaft und den Universitäte~ Siegen und Duis- 
burg-Essen für finanzielle Unterstützung. Wir danken Johannes Lehmann für 
die Durchsicht der Manuskripte, Tobias Kurth für die Erstellung des Registers, 
Christian Imminger für sein gestalterisches Know-How und Gregor Schuhen für 
seinen großartigen Einsatz bei der Redaktion der Beiträge. 

Walburga Hülk und Ursula Renner 

Walburga Hulk und Ursula Renner (Hg.): Biologie, Psychologie, 
Poetologie. Verhandlungen zwischen den Wissenschaften. Wurz- 
burg: Konigshausen & Neumann 2005 

Biologie und Poetologie auf gleicher Augenhöhe 

Mit einigen Hinweisen auf eine biologische 
Poetik der Wiederholung 

Karl Eibl 

In letzter Zeit häufen sich Begegnungen von Biologie und Literaturwissen- 
schaft.' Wie bei der Begegnung von Individuen gibt es dabei unterschiedliche 
Strategien. Die diskurstheoretisch oder kulturgeschichtlich ausgerichtete Litera- 
turwissenschaft zum Beispiel setzt die Biologie in die Position eines ihrer Objek- 
te und sichert sich damit eine unanfechtbare Metaposition. Sie operiert (wie die 
meisten Beiträge des vorliegenden Bandes) biologiegescbicbtlicb. Das ist natürlich 
legitim, lässt aber nur ein asymmetrisches Verhältnis zu. Die Vertreter einer of- 
fensiven Befassung der Naturwissenschaften mit den traditionellen Problemen 
der ,humanitiesC hingegen neigen dazu, diese zu Scheinproblemen zu verkleinern, 
die man nicht lösen, sondern nur entlarven muss.2 Es gibt zwar auch Verfahren, 
bei denen die ,zwei Kulturen' sich scheinbar symmetrisch begegnen, nämlich bei 
der Nutzung des jeweils anderen Bereichs als Metaphernressource. Aber so et- 
was wie ein Informationsaustausch entsteht damit ebenfalls nicht. Die Naturwis- 
senschaftler beziehen ihre Metaphern, genau besehen, nicht etwa von den Kul- 
turwissenschaftlern, sondern von der Umgangssprache, und sie versehen deren 
Wörter mit neuen, eigenen Definitionen.' Und die kulturwissenschaftliche 

' Die Ausführungen basieren auf Karl Eibl, Anima1 Poeta. Bausteine der biologischen Kultur- 
und Literaturtheorie, Paderborn 2004. 
Zeugnis davon gibt besonders profiliert John Brockman (Hrsg.), Die dritte Kultur. Das 
Weltbild der modernen Naturwissenschaft, München 1996 [The Third Culture, 19951. Die 
dritte Kultur ist nicht etwa als Synthese gedacht, sondern als eine Art Eroberung der Deu- 
tungsmacht durch die Naturwissenschaften (und ,naturwissenschaftliche' Esoterik). ' Ein Beispiel aus der gegenwärtigen Biologie ist Richard Dawkins' Formulierung vom 
,,egoistischen Gen". Richard Dawki~s ,  Das egoistische Gen, Berlin/Heidelberg/New York 
1978 [The Selfish Gene, 19761. Ein Gen, das sich vermehrt, ist natürlich so wenig egoistisch 
wie ein Stein, der vom Dach fallt: Beide haben keine andere Wahl und können nur durch 
ä d e r e  Widerstände daran gehindert werden. Auch Dawkins wird die Sache inzwischen et- 
was unheimlich. Er schreibt nun: „Auch ein Gen gehört nicht zu den Dingen, auf die man 
ein Wort wie ,egoistischa anwenden sollte. Aber ich fordere jeden nachdrücklich auf, seine 
Kritik aufrechtzuerhalten, nachdem er nicht nur den Titel, sondern das ganze Buch Das e- 
goistische Gen gelesen hat." (Richard Dawkins, Der entzauberte Regenbogen. Wzssenschaft, 
Aberglaube und die Kraft der Phantasie, Reinbek 2000 [Unweaving the Rainbow, 19981, 
S. 248.) Man wird die Kritik an dieser Formulierung dennoch aufrecht erhalten müssen, 
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Weiterverarbeitung naturwissenschaftlicher oder mathematischer Begriffe be- 
schränkt sich zumeist auf den konnotativen Gebrauch zu Reiz- und Imponier- 
Z ~ e c k e n . ~  Beides führt eher zu Missverständnis als zu Verständigung. 

Wenn - um eine derzeit geläufige Redensart anzuwenden - eine Begegnung 
auf gleicher Augenhöhe zustande kommen soll, dann wird man die aktuellen 
Forschungsergebnisse des anderen Bereichs beobachten und fragen, ob sie zur 
Aufklärung der eigenen Probleme beitragen können. Die Kulturwissenschaften 
zumindest würden aus einer solchen Begegnung nicht unverändert hervorgehen. 

1. Ansätze biologischer Ästhetik 

Es gibt derzeit im Wesentlichen drei Ansätze biologisch informierter Literatur- 
und Kunsttheorie. Allen dreien ist gemeinsam, dass sie nach dem Uberlebens- 
und Fortpflanzungsnutzen der Kunst fragen. Sie tun das allerdings mit unter- 
schiedlichem Raffinement und stoßen dabei auf unterschiedlkhe Funktionen der 
Kunst. 

Den ersten Ansatz könnte man den direkt utilitaristischen nennen. Er 
schließt an bei der Soziobiologie E.O. Wilsons und ist in vielen Beiträgen des 
Sammelbandes Biopoetics5 vertreten. Trotz aller Lippenbekenntnisse ist im litera- 
turwissenschaftlich-philosophischen Milieu die Einsicht noch immer nicht rest- 
los durchgedrungen (und in den letzten Jahren eher wieder zurückgedrängt wor- 
den), dass auch die Autonomieästhetik eine historische Erscheinung ist. Wenn 
wir Ernst machen mit dieser Einsicht, wird der Blick frei für die Vielzahl von 

eben weil sie von vielen nachgebetet und fortgesponnen wird, die das Buch nicht gelesen 
haben. 
Dazu die Fallstudien von Alan Sokal und Jean Bricmont, Eleganter Unsinn. Wie die Denker 
der Postmoderne die Wissenschaften missbrauchen, München 1999 [Fashionable Nonsense, 
19981. - Eine Stellungnahme zum traurigen Schicksal der Mathematik im entsprechenden 
deutschen Milieu: Friedrich Vollhardt, ,,Kittlers Leere. Kulturwissenschaft als Entertain- 
ment", in: Merkur 55/8 (2001), S. 711-716. 
Brett Cooke/Frederick Turner (Hrsg.), Biopoetics. Evolutionay Explorations in the Arts, 
Lexington 1999. - Ich nenne diesen und die folgenden Titel nur in typisierender Absicht. 
Ein Literaturbericht wäre mindestens noch zu berücksichtigen: Joseph Carroll, Evolution 
und Literaly Theory, Columbia 1995; Robert Storey, Mimesis und the Human Animal. O n  
the Biogenetic Foundations of Literaly Representation, Evanston 1996; die von Nancy 
Easterlin herausgegebene Themenausgabe von Philosophy und Literature 25/2 (Oktober 
2001) über Evolution und Literatur; ferner die Arbeiten von Ellen Dissanayake, zuletzt: 
Art und Intimacy. How the Arts Began, Washington 2002. Ein deutscher Beitrag auf der 
Höhe der Diskussion: Michael Neumann, „Erzählen. Einige anthropologische Überlegun- 
gen", in: ders., (Hrsg.), Erzählte Identitäten. Ein interdisziplinäres Symposion, München 
2000, S. 280-294. Nun auch Winfried Menninghaus, Das Versprechen der Schönheit, Frank- 
furt/M. 2003. Auf Menninghaus ist deshalb besonders hinzuweisen, weil es sich um die 
meines Wissens erste ernsthafte und ernst zu nehmende größere Auseinandersetzung eines 
zünftigen Literaturwissenschaftlers mit der aktuellen Verhaltensbiologie handelt. 
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nützlichen Funktionen, die von literarisch-künstlerischen Aktivitäten wahrge- 
nommen werden können: Thesaurierung und Tradierung von Sachinformationen 
über Tiere und Landschaften in nichtschriftlichen ~ i l t u r e n ,  Einblicke in die 
menschliche Seele oder Einübung bestimmter Haltungen. Das ist die Domäne 
von ,Biopoetics'. Nicht erklärt wird damit allerdings das ästhetische Vergnügen. 

Der zweite Ansatz widmet der Herkunft des ästhetischen Vergnügens, also 
der hedonistischen Komponente, besonderes Augenmerk. Er ist kennzeichnend 
für die meisten Beiträge des Sammelbandes E v o l u t i o n a y  A e s t h e t i c ~ . ~  Im7 Laufe 
der Evolution, so kann man die Lösungsversuche zusammenfassen, haben sich - 
bestimmte Präferenzen für Umweltphänomene herausgebildet, die für Überle- 
ben und Fortpflanzung nützlich waren, und diese Präferenzen können auch von 
ihren ursprünglichen Abläufen abgetrennt werden und in Situationen als Schlüs- 
selreize wirken, die nicht unmittelbar mit Überleben und Fortpflanzung zu tun 
haben. Fürs Überleben war es förderlich, wenn die wandernden Sammler und Jä- 
ger bestimmte Landschaftstypen intuitiv, nicht erst nach langem Überlegen, als 
angenehm empfanden. Es sind eben solche Landschaften, in denen wir auch heu- 
te noch ein ,Hier-möcht-ich-bleibenc-Gefühl haben und die auch in der Land- 
schaftsmalerei besonders geschätzt werden. Es war ferner der Weitergabe der ei- - 

genen Gene förderlich, wenn man sie an die Gene von Personen knüpfte, die als 
gesund und tüchtig eingeschätzt werden konnten. Entsprechend wurden die Prä- 
ferenzen für Indizien von Gesundheit und Tüchtigkeit evolutionär verstärkt - 
Ursprung der Vorstellungen von körperlicher Schönheit. 

Dazu kommt eine Steigerung des ,Gute-Gene-Display' bis ins Paradoxe: 
Das Rad des Pfaus stört beim Fliegen und lockt Fressfeinde an, aber es ist eine 
geradezu provokative Darstellung von Vitalität. Ein gesunder Pfau kann es sich 
sozusagen leisten, das Handicap eines solchen Rades mit sich herumzutragen, 
während ein kranker Kümmerer sogleich an seinem Rad erkennen lassen muss, 
dass er nicht für ein gemeinsames Gen-Unternehmen taugt. Mit dem Handicap- 
Prinzip lässt sich vielleicht auch der Prunk barocker Fürsten erklären, ebenso 
Virtuosentum jeder Art, der Gebrauch sinnlos teurer Autos, die modischen Ver- 

Eckart Voland/Karl Grammer (Hrsg.), Evolutionaly Aesthetics, Heidelberg 2003. Men- 
ninghaus (op. cit.) beschränkt sich auf die Auseinandersetzung mit dem in diesem Band 
repräsentierten Typus von Argumentation, speziell auf körperliche Schönheit. Er bezeich- 
net die Position als ,neo-darwinistisch', weil sie im Gegensatz zu Darwin auch die ,ästheti- 
schen' Momente der geschlechtlichen Zuchtwahl auf die natürliche Zuchtwahl zurückzu- 
führen versuche. - Zu den methodischen Ausnahmen des Bandes zählt Christa Sütterlin, 
„From Sign and Schema to Iconic Re~resentation. Evolutionary Aesthetics of Pictoral 
Art", in: ebd., S. 131-170. Sie vermeidet die Reduzierung von Schönheit auf geschlechtliche 
Zuchtwahl und hebt die koanitiven Aprioris hervor. die dem Überleben dienen. Insbeson- ., 
dere die Hinweise auf gestalttheoretische Grundlagen lassen sich als Brücke zu meinen fol- 
genden Überlegungen nutzen. Allerdings ist Sütterlins Konzeption (wie der ganze Band) 
ausschließlich aufs Visuelle, d.h. auf Bildende Kunst beschränkt. Erst mit der im Folgenden 
darzustellenden Konzeption von Cosmides/Tooby ist hier die nötige Stufe der Verallge- 
meinerung erreicht, von der aus auch Poesie zureichend zu berücksichtigen ist. 
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unstaltungen des eigenen Körpers, jede Art von Verschwendung. Das Handicap- 
Prinzip basiert also auf einer indirekten Nützlichkeit: Die Handicaps signalisie- 
ren besondere Vitalität, werden auch in diesem Sinne wahrgenommen und kön- 
nen damit Ansehen und Fortpflanzungschancen ~ t e ige rn .~  

Auch diese Erklärungen des ,Schönenc sind sicherlich für Teilbereiche recht 
aufschlussreich. Es bleiben aber Reste. Bachs K u n s t  de r  Fuge  enthält keine nütz- 
lichen Informationen, bildet keine überlebens- oder fortpflanzungswichtigen 
Features ab. Zwar basiert sie auf besonderer Könnerschaft, aber deren Preis kann 
weit in den Hintergrund treten: Die C D  kostet bei Amazon Euro 6,99. Trotz- 
dem macht sie vielen Leuten gute Gefühle. Weshalb? Die These von der Ablös- 
barkeit der Schlüsselreize müsste erklären, wie es zu solcher Ablösung überhaupt 
kommen kann und weshalb diese Reize auch und gerade in abgelöstem Zustand 
Erregungszustände hervorrufen können, die wir gern aufsuchen. Wenn Schlüs- 
selreize landschaftlicher, sexueller oder kulinarischer Art wahrgenommen wer- 
den, ohne dass die dazugehörigen Programme durchgeführt werden können, 
müssten daraus ja eher schädliche Verwirrung und Irreführung entstehen. Vom 
griechischen Maler Zeuxis wird berichtet (Plinius, Nat. Hist. XXXV, 64), er ha- 
be Trauben so täuschend echt gemalt, dass die Vögel geflogen kamen und nach 
ihnen pickten; ich denke, sie haben bald wieder davon abgelassen, denn sonst wä- 
ren sie verhungert. Nur Menschen gehen immer wieder in die Galerie (oder ins 
Kino) und lassen sich immer wieder mit Wonne täuschen. Da klafft noch eine 
Erklär~n~slücke. Ähnlich operiert die Handicap-These mit einer Dunkelzone 
von Verselbständigungen und Übertragungen. Eine evolutionsbiologische As- 
thetik wird in jedem Falle die Kardinalfrage beantworten müssen, die auch von 
der philosophischen Asthetik unter den Namen des Spiels, der Fiktionalität, der 
Autonomie usw. mehr oder weniger erfolgreich gestellt wurde: wie es zu einer 
Abkoppelung der menschlichen Verhaltensprogramme von den biologischen 
Funktionen kommen kann, für die sie eigentlich entwickelt wurden, und ob die 
Abkoppelung selbst wiederum eine biologische Funktion hat. 

' Diese Position wird im Sammelband insbesondere vertreten von: Eckart Voland, „Aes- 
thetic Preferences in the World of Artifacts - Adaptations for the Evaluation of ,Honest 
Signals"', S. 239-260. Grundlegend zum Handicap-Prinzip: Amotz Zahavi/Avishag Zahavi, 
Signale der Verständigung. Das Handicap-Prinzip, Frankfurt/M. 1998 [The Handicap Prin- 
ciple, 19971. Eine Variante dazu ist Geoffrey F. Miller, Die sexuelle Evolution. Partnerwahl 
und die Entstehung des Geistes, Heidelberg/Berlin 2001 [The Mating Mind, 20001. Miller 
führt die gesamte Kultur auf geschlechtliche (vorwiegend weibliche) Zuchtwahl zurück, die 
durch Vitalitätssignale geleitet wird. 
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2. Der neue Ansatz: Evolutionäre Psychologie 

Der dritte Ansatz, den ich für den vielversprechendsten halte, gehört in den Zu- 
sammenhang einer neueren ,Schulec der Anwendung der Evolutionstheorie auf 
menschliches Verhalten, die die besondere Beachtung der Kulturwissenschaftler 
verdient und die auch in Fragen der Ästhetik weiterführt: Es ist die Evolutionäre 
Psy~holo~ie.8 Sie stand zwar schon beim zweiten der beiden genannten Erklä- 
rungstypen teilweise Pate, aber sie kann noch etwas weiter an das Interesse der 
Kulturwissenschaften angenähert werden. Schon die Namensgebung kann man 
als bezeichnend ansehen. Anders als das Interesse der Soziobiologie ist das Inte- 
resse primär (human-)psychologischer Art. Ich werde diese Position durch zwei 
Unterscheidungen charakterisieren, die von ihr getroffen werden. 

Die erste Unterscheidung ist die von biologischen Adaptationen und adap- 
tivem Verhalten. Das klingt auf Anhieb etwas mysteriös oder spitzfindig (die 
englische Unterscheidung von ,adaptationC und ,adjustment6 wäre vielleicht ein- 
gängiger), eröffnet aber interessante Möglichkeiten gerade für die Analyse der 
psychischen Grundlagen von Geschichte. Unsere Adaptationen haben sich vor 
langer Zeit, im Wesentlichen im Pleistozän, also der Zeit vor etwa 2,5 Millionen 
Jahren bis vor etwa 10 000 Jahren, entwickelt (oder, so weit sie Tiererbe sind, 
bewährt).9 Natürlich gab es auch danach noch Veränderungen, vor allem regio- 
naler Art. Aber die gemeinsame biologische Grundausstattung ist die der 
pleistozänen Sammler und Jäger. Wenn man also die Grundausstattung unserer 
Psyche, der ,menschlichen Natur', als Adaptationen verstehen will, ist der Selek- 

Grundlegend: Jerome H. Barkow/Leda Cosmides/John Tooby (Hrsg.), The Adapted Mind. 
Evolutionaiy Psychology und the Generation of Culture, New York 1992. Von Leda Cosmi- 
des und John Tooby, den theoretischen Köpfen der Bewegung, gibt es auch eine aktuelle 
Grundlegung im Internet: Leda Cosmides/John Tooby, ,,Evolutionary Psychology. A Pri- 
mer", in: http://cogweb.ucla.edu/EP/EP-primer~contents.html. Eine etwas andere Varian- 
te: David M. Buss, ,,Evolutionspsychologie - ein neues Paradigma für die psychologische 
Wissenschaft [Evolutionary Psychology, A New Paradigm for Psychological Science, 
1995In, in: Alexander Becker u.a. (Hrsg.), Gene, Meme und Gehirne. Geist und Gesellschaft 
als Kultur, Frankfurt/M. 2003, S. 137-226. In  mehreren Büchern des semipopulären Genres 
hat Steven Pinker das Konzept bekannt gemacht, u.a.: Wie das Denken i m  Kopf entsteht, 
München 1998 [How the Mind Works New York 19941, sowie ders., The Blank Slate. The 
Modern Dental of Human Nature, New York 2002. 
Das war eine Zeit sehr starker Klimawechsel (man zählt an die 15 Eiszeiten), die als förmli- 
che Evolutionspumpe wirkten. Am Beginn dieser Zeit steht eine Art Bifurkation der Mög- 
lichkeiten, auf Umwel~eränderungen zu reagieren: Der Paranthropus robustus zeichnete 
sich durch ein besonders ,robustes' Gebiss aus, mit dem neue Ressourcen erschlossen wer- 
den konnten; der Homo habilis hingegen erreichte denselben Zweck durch Herstellung ers- 
ter Werkzeuge. Diese zweite Strategie erwies sich als wesentlich elastischer und führte zu 
einer Verdreifachung ,unseresc Gehirngewichts und zu unserem speziellen Vermögen, die 
unterschiedlichsten Kulturen für die unterschiedlichsten Verhältnisse zu meistern. Eine 
knappe und kompetente Darstellung des aktuellen Forschungsstandes: Friedemann 
Schrenk, Die Frühzeit des Menschen. Der Weg zum Homo sapiens, München '2001. 
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tionsdruck der gegenwärtigen Verhältnisse nicht relevant. Man muss vielmehr 
die jeweilige ,Umwelt der evolutionären Anpassung' (EEA: Environment  of Evo-  
l u t i o n a y  Adaptedness) zu rekonstruieren versuchen, so unsicher das auch sein 
mag.1° Es kann zwar sein, dass die alten Adaptationen heute noch die gleiche 
Funktion erfüllen wie in Urzeiten; aber es ist ebenso gut möglich, dass sie funk- 
tionslos geworden sind und nur noch auffallen, weil sie stören, oder dass sie ganz 
andere Funktionen erfüllen. 

Damit Iässt sich eine zweite Unterscheidung verknüpfen, die von den Bio- 
logen schon etwas länger angewandt wird, nämlich die zwischen ,proximatec und 
,ultimate ~ausa t i on ' .~~  Die Ursache (oder der proximate Beweggrund) ist die je- 
weils aktuell wirkende Ursache. Die ultimate Ursache einer Adaptation ist ihre 
Leistung für Überleben und Fortpflanzung; unter Anleitung dieser Leistung ist 
sie entstanden. Die Frage, weshalb eine Schlangenart grün ist, lässt sich proximat 
damit beantworten, dass ihre Haut einen hohen Anteil an grünem Pigment be- 
sitzt. Ultimat wird sie damit beantwortet, dass sie im Gras lebt und dort vor 
Schlangenadlern gut verborgen war, während andere Farbvarianten der natürli- 
chen Selektion zum Opfer gefallen sind. Die Unterscheidung Iässt sich auch auf 
der Ebene des menschlichen Verhaltens anwenden, führt hier aber immer wieder 
in die Situation, dass proximate und ultimate Begründung historisch auseinan- 
dergezogen werden müssen. Der Kürze halber ein recht handfestes Beispiel: Die 
Meisten von uns haben eine etwas unvernünftige Vorliebe für fette und süße 
Speisen. Die ultimate Ursache dafür liegt darin, dass es im EEA unserer Ge- 
schmackspräferenzen sehr vitalitätsfördernd war, sich immer gleich auf die kalo- 
rienreichsten Teile zu stürzen. Wer besonders gierig danach war, hatte auch be- 
sonders gute Chancen, seine Gier zu vererben. Die Gier nach Süßem und Fettem 
wirkt als proximate Ursache auch heute noch, obwohl sie in unseren Breiten kei- 
nen ultimaten Sinn mehr ergibt und nur zu Fettleibigkeit und Infarkt führt. 

Für die Kulturwissenschaften bietet die Berücksichtigung der evolutionären 
Psychologie zwei grundlegende Perspektiven: 

(1) Der Zugang der evolutionären Psychologie schafft die Möglichkeit, psy- 
chologische oder anthropologische Kategorien ihrerseits als ,kausalc verankerte 
Größen zu verstehen und zu prüfen: Man kann dann nicht mehr irgendetwas als 
,anthropologische Konstante' ausrufen, nur weil man es häufig zu beobachten 
meint, sondern man wird immer die Kontrollfrage stellen müssen (und können), 
wie die betreffende Eigenschaft ins Erbgut gelangt ist. Hier muss man allerdings 
gleich eine differenzierende und komplizierende Zusatzbemerkung machen. Die 

'O John Tooby/Leda Cosmides, „The Past Explains the Present. Emotional Adaptations and 
the Structure of Ancestral Environments", in: Ethology und Sociobiology 11 (1990), S. 375- 
423. 
Ernst Mayr, „Proximate and Ultimate Causation", in: Biology und Philosophy 8 (1993), 
S. 95-98. -Natürlich ließe sich das auf alte Unterscheidungen wie causa eficiens und causa 
finalis beziehen, aber da wird schnell eine zusätzliche metaphysische Ebene eingezogen, die 
diese probate argumentationstechnische Unterscheidung unbrauchbar machen kann. 
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einfache Frage nach dem Nutzen reicht nämlich nicht immer aus. Um gleich ein 
provokatives Beispiel zu nehmen: Gegner der Psychoanalyse verweisen gern dar- 
auf, dass ein „Todestrieb" eine biologisch unmögliche Eigenschaft ist, und ver- 
mutlich haben sie damit auch Recht. Organismen, denen eine unglückliche Mu- 
tation einen Todestrieb eingepflanzt hat, wären in der Überlebenskonkurrenz 
anderen heillos unterlegen gewesen. Es ist aber auch ein komplizierterer Fall 
denkbar: Ein (maßvoller) Todestrieb könnte auch das unvermeidliche Neben- 
produkt einer anderen Qualität sein, die den Mangel aufgewogen hätte, etwa der 
Hellseherei oder der Fähigkeit, Steine zu verdauen. Ein Standardbeispiel für 
solch eine Verknüpfung ist die Sichelzellenanämie, die mit Malaria-Resistenz 
verbunden ist und damit in Malariagebieten mit einem evolutiven Vorteil ver- 
knüpft ist. Für unser Interesse ist das vor allem deshalb wichtig, weil hier mögli- 
cherweise so etwas ,Unnützes' wie ein ,interesseloses Wohlgefallen' am Schönen 
biologisch verortet werden könnte: Wie, wenn die Interesselosigkeit das Neben- 
produkt einer nützlichen Adaptation wäre? 

(2) Mit den Unterscheidungen von Adaptation und adaptivem Verhalten 
sowie von ultimater und proximater Ursache/Motivation werden alte Vorstel- 
lungen von biologischem Determinismus definitiv obsolet. Die biologischen 
Adaptationen sind die einstmals unter ultimatem Selektionsdruck evolvierten 
Grundausstattungen unserer Seele; das adaptive Verhalten hingegen betrifft die 
Modifikation12 dieser Ausstattung bei der aktuellen Anpassung kultureller Art 
und die Aktivierungen proximater Motivationen - das Reich der Geschichte. 

Für das Reich der Kunst bedeutet das, dass die Frage der Nützlichkeit der 
Dispositionen und die Frage der historischen Funktion entzerrt werden können. 
Anders als beim strikt utilitaristischen Ansatz ist die aktuelle Nützlichkeit von 
Kunst biologisch irrelevant; Kunst mag euphorisieren und dem Sexualleben för- 
derlich sein oder in Depression und Impotenz führen - das sind historische Va- 
rianten, die historisch erklärt werden müssen. An die biologischen Wurzeln 
stößt man, wenn man die im E E A  (grob: im Pleistozän) evolvierten Dispositionen 
sucht, die Kunst und Kunstähnliches ermöglichten und ermöglichen. Die Hände, 
mit denen Pianisten, Maler und Bildhauer ihr Geschäft verrichten, verdanken ih- 
re ererbte Disposition zur Schaffung von Kunst nicht der Nützlichkeit von Kla- 
vierkonzerten;" die ultimate Ursache ist vielmehr der Gebrauch der Greifhand 
im Regenwald und deren Weiterentwicklung bei Jagd und Werkzeuggebrauch. 

l 2  Zum Begriff der Modifikation (und dem damit verknüpften der offenen Programme) muss 
ich auf das eingangs genannte Buch verweisen. Ebenso muss es beim bloßen Hinweis dar- 
auf bleiben, dass bei jedem Verhalten fördernd oder hindernd immer mehrere, zuwei- 
len widersprüchliche Adaptationen beteiligt sind. Das erweitert den Möglichkeitsraum 
menschlichen Handelns, macht zugleich Kultur als regulierende und justierende Instanz 
unentbehrlich. 
Ja, gewiss doch, in Künstlerfamilien mag es gelegentlich kleine Sonderevolutionen gegeben 
haben, aber das ist hier nicht relevant. 



16  Kar1 Eibl 

Nicht anders steht es um die mentalen Dispositionen unseres Verhaltens und 
damit auch der Kunstproduktion und -wahrnehmung. 

3. Adaptationen im Organisations-/Lustmodus 

Zunächst ist eine Konsequenz zu vermerken, mit der die Anwendung der Evolu- 
tionstheorie zur Erklärung menschlichen Verhaltens eine deutlich relativistische 
Note erhält -,relativistischc nicht im Sinne des beliebten Werterelativismus, son- 
dern im Sinne einer Deutung der Ein~el~hänornene in Relation zum jeweiligen 
geschichtlichen Zusammenhang. Der Phänotyp des Verhaltens ergibt sich immer 
aus dem Zusammenspiel (der ,Interaktion6) der menschlichen Natur mit der ge- 
schichtlichen Situation. Für den Bereich der Kunst heißt das: Aus ausschließlich 
biologischer Perspektive gibt es überhaupt keine Kunst. Der Ausdruck ,Kunst' 
ist eine Formel, unter der wir alle möglichen seltsamen Phänomene - Körper- 
schmuck, Gesänge, Tänze, Felsmalereien, Erzählungen, Spiele, Bauwerke, Plasti- 
ken usw. und womöglich auch die Klecksereien anderer Primaten - zusammen- 
fassen, die unserem (im übrigen recht ungenauen) Alltagsbegriff von Kunst 
ähneln. Deshalb bin ich auch skeptisch, wenn ich höre, Kunst sei eine kulturelle 
Universalie. Sagen wir besser: Aus allen Zeiten und aus allen Weltgegenden sind 
Aktivitäten und Erzeugnisse bekannt, die wir als so etwas Ähnliches wie ,unserec 
Kunst identifizieren. Die Frage nach den biologischen Wurzeln der Kunst wäre 
demnach etwas genauer zu formulieren: Welche biologischen (,pleistozänenr) 
Dispositionen sind an dem beteiligt, was wir heute als Kunst bezeichnen und 
betreiben? 

Zur Beantwortung dieser Frage und speziell der Frage nach den biologi- 
schen Wurzeln des ästhetischen Vergnügens ist noch eine weitere Unterschei- 
dung der Evolutionären Psychologie heranzuziehen. Cosmides und Tooby ha- 
ben dargelegt, dass unsere Adaptationen grundsätzlich in zwei verschiedenen 
Modi betätigt werden können: dem ,functional mode' und dem ,organizational 
mode'.I4 Der ,functional mode' oder Funktionsmodus bedarf keiner ausführli- 
chen Erklärung. Er ist der Modus ernsthafter Anwendung, dem die Organismen 
ihre Integrität und F~rtpflanzungsfähi~keit verdanken. Der ,organizational 
mode' oder Organisationsmodus hingegen koppelt die Adaptationen von ihren 
eigentlichen Aufgaben ab, setzt sie in eine Art Leerlauf. Dieser Leerlauf ist aber 
seinerseits keineswegs funktionslos. Er sorgt dafür, dass die verschiedenen 
Adaptationen aufeinander eingestellt (,kalibriertc) werden. Er sorgt dafür, dass 
unvollständige Adaptationen durch ,Lernen' vervollständigt und dabei auf ver- 

l4  Leda Cosmides/John Tooby, „Consider the Source. The Evolution of Adaptations for De- 
coupling and Metarepresentations", in: Dan Sperber (Hrsg.), Metarepresentations. A M d -  
tidisciplinavy Perspective, New York 2000, S. 53-116; John Tooby/Leda Cosmides, ,,Does 
Beauty Build Adapted Minds?", in: Substance. A Review of T h e o y  and Literay Criticism, 
94/95, Bd. 30, Nr. 1 und 2 (Special Issue: On the Origin of Fictions) 2001, S. 6-25. 
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schiedene Lebenswelten eingestellt werden (Musterfall: Sprache). Und er sorgt 
insgesamt dafür, dass die Adaptationen durch Übung ,fitc gehalten werden. Der 
Organisationsmodus ist also sehr wichtig, und umso wichtiger, je komplexer der 
betreffende Organismus ist. 

Auch die Fähigkeit, Adaptationen im Organisationsmodus zu betätigen, ist 
natürlich ein Ergebnis evolutiver Selektion. Denn diese Fähigkeit verbesserte die 
Handhabung der Adaptationen und war damit ein großer Vorteil im Zusammen- 
hang der ~ber lebens-  und F~rt~flanzungskonkurrenz, wurde damit im Sinne des 
evolutiven Selbstverstärk~n~seffekts 'ebenfalls verstärkt. - Allerdings tut sich 
hier eine Erklär~n~slücke auf. Die Betätigung der Adaptationen im Funktions- 
modus trägt ihren Lohn sozusagen in sich. Wer die Beute fängt und frisst oder 
dem Fressfeind entkommt, wird davon satt oder bleibt am Leben. DerNutzen 
ist offenkundiger Teil des Ablaufs. Anders ist es beim Organisationsmodus. Der 
Vogel, der kühne Flugmanöver vollführt, die Tierkinder, die sich balgen und 
Fangen spielen, die Fische, die ,sinnlos1 in die Luft springen, wissen nichts da- 
von, dass das gut ist für den Ernstfall. Was veranlasst sie, es zu tun? 

Die Standardantwort lautet, dass hier „Triebe" am Werk seien und dass die- 
se Tätigkeiten mit „Lust" verbunden sind. Man muss sich aber darüber im Klaren 
sein, dass die Rede von ,,Triebenc' (etwa im Sinne des Schillerschen „Spieltriebs") 
oder von „Lustcc ähnlich problematisch ist wie die von den Universalien, so lange 
die evolutionäre Funktion dieser Triebe nicht geklärt ist. Wenn als die Ursache 
des Spiels ein Spieltrieb angegeben wird, dessen Existenz wiederum nur aus der 
Tatsache des Spiels erschlossen wird, bleibt es bei einer bloß zirkelhaften Schein- 
erklärung. 

Jede konsequente Erklärung von ,,Triebenx oder von ,,Lust" muss auf Bio- 
logie zurückgreifen. Cosmides und Tooby fassen diese „Triebec' selbst als biolo- 
gische Adaptationen auf: Auch die Neigung, unsere Adaptationen im Organisa- 
tionsmodus zu betätigen, ist das Ergebnis der Selektion von vitalitätsfördernden 
Eigenschaften, ebenso wie die ,,Lustcc, die man - Mensch wie Tier - dabei emp- 
findet. Cosmides/Tooby sprechen etwas provozierend von ,,Aesthetics". Mit der 
„Ästhetikc' der philosophischen Tradition hat das nur über ein paar Zwischen- 
schritte zu tun. Ich nenne die „Aestheticsu im Weiteren ,Lustquellen'. Und den 
Organisationsmodus nenne ich, entsprechend seiner proximaten Motivation, den 
,Lustmodus'. 

Cosmides/Tooby haben drei Bereiche von Adaptationen ausgemacht, die im 
Lustmodus betätigt werden und deshalb als Lustquellen dienen können: Die 
Außenwelt, unseren eigenen Körper und unseren Geist („mindC'). Die Außen- 
welt als Lustquelle betrifft vor allem körperliche Reize, die von möglichen Paa- 
rungspartnern ausgehen, und Reize von Landschaften, die Nahrung und Sicher- 
heit versprechen; von hier aus führt ein Weg in die Bildende Kunst. Das sind 

I Bereiche, die auch vom Sammelband Evolut ionavy  Aesthetics angesprochen wur- 
den, dessen Lücke bei der Erklärung der Ablösbarkeit auf diese Weise behoben 
werden kann. Ähnliches gilt für die Fähigkeiten des eigenen Körpers, die beim 
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Sport oder Tanz ,zweckfreiG betätigt werden können; die Lust, mit der dies ge- 
schieht, gründet gleichfalls im Organisationsmodus. 

Von besonderem Interesse für Wortkunst ist aber der dritte Bereich, der 
Geist oder das Gehirn: 

Actions produced to cause fitness-enhancing changes to the brain/mind 
are a third category, and obviously include play (Fagen, 1981; Symons, 
1978; Steen and Owens, in prep), learning, and perhaps dreaming (States, 
this volume). We think that the task of organizing the brain both physi- 
cally and informationally over the Course of the lifespan is the most de- 
manding adaptive problem posed by human development. Building the 
brain, and readying each of its adaptations to perforrn its function as well 
as possible is, we believe, a vastly underrated adaptive problem. We think 
that there is an entire suite of developmental adaptations that have evolved 
to solve these adaptive problems, and that the possible existence of many 
of these adaptations has gone largely unexamined. Thus, in addition to 
world targeted and body-targeted aesthetics, there is a complex realm of 
brain-targeted aesthetics as weIl.l5 , 

Das Hirn als Lustquelle also. Dort sind, in welcher Form auch immer, sowohl 
die (,apriorischen6) Verarbeitungsformen unserer Erfahrungen als auch das in- 
haltliche Wissen bzw. die Zugangswerkzeuge zu exosomatisch gespeichertem 
Wissen gespeichert. Insofern steht unser gesamtes Weltbild, wie es sich im Ge- 
hirn befindet bzw. ihm zugänglich ist, für den Lustmodus zur Verfügung.16 

4. Wiederholungen im Funktionsmodus 

Auf dieser Basis kann die gesamte Asthetik/Poetik/Rhetorik im Rahmen einer 
empirischen Wissenschaft neu bedacht und neu entworfen werden. Die biologi- 
schen Grundlagen der Raumsemantik, der Logik der Konstruktion von Ge- 
schichten, die Wirkungsweise emotionalisierender und spannender Darstellun- 
gen, die Grundlagen der Gestalttheorie und vieles mehr wäre hier neu oder er- 
neut zu behandeln." Ich picke hier als Beispiel das Phänomen der variierenden 
Wiederholung heraus. 

Gemäß dem eben Ausgeführten wird als erstes die Frage zu stellen sein, wo 
Wiederholungen im Funkt ionsmodus eine relevante Rolle spielen. Die Aufmerk- 
samkeit auf Wiederholungen ist zum Beispiel die Basis vieler beeindruckender 

l5 Ebd., S. 14. 
l6 Das gilt auch für den Bereich des ,angenehmen Grauens' (vgl. z.B. Carsten Zelle, Angeneh- 

mes Grauen. Literaturhistorische Beiträge zur Ästhetik des Schrecklichen im achtzehnten Jahr- 
hundert, Hamburg 1987). Als ,angenehmc wird das Grauen nur empfunden, wenn es aus si- 
cherer Position ,abgekoppelt', in den Lustmodus gesetzt werden kann. Vgl. das Kapitel 
,,Abgrund mit Geländer" in meinem Buch: Die Entstehung der Poesie, Frankfurt/M. 1995. 

l7  Noch einmal weise ich auf mein in Anm. 1 genanntes Buch hin. 
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Experimente, die die behavioristischen Psychologen mit Ratten, Tauben, Men- 
schen usw. angestellt haben. Die Aufmerksamkeit auf Wiederholungen und die 
Bereitschaft, aus ihnen in überlebensrelevanten Zusammenhängen verallgemei- 
nernde Schlussfolgerungen zu ziehen, gehört zur Grundausrüstung aller lernen- 
den Lebewesen. Das klassische Beispiel für ,klassische' Konditionierung: Wenn 
man dem Pawlow'schen Hund das Futter immer wieder mit einem bestimmten 
Ton ankündigte, dann lief ihm bald das Wasser im Maul zusammen, wenn nur 
der Ton erklang. Warum? Weil es evolutionär sehr förderlich war, wenn man 
überlebenswichtige Sachverhalte in Indizien- und Kausalitätsfelder einordnete. 
Anders gesagt: Es war nützlich, die Welt des Essbaren (und andere relevante 
Welten, wie die des Gefährlichen oder der Fortpflanzung) mit Wenn-dann-Net- 
Zen zu überziehen. Der Erwerb der Schaltung „Immer wenn dieser Ton ertönt, 
dann gibt es Futter", ist das Musterbeispiel dessen, was man in der Menschen- 
welt als „induktive Verallgemeinerung" bezeichnet. 

Die Fähigkeit zur Induktion, so dürfen wir annehmen, ist Tiererbe, das al- 
lerdings mit dem Hinzutreten der Menschensprache und der Möglichkeit, Erfah- 
rungen zu vergegenständlichen, bedeutend verfeinert werden konnte. Immer 
handelt es sich um die Beobachtung von Ereignis-Korrelationen, die sich wie- 
derholen, so dass der Mensch, der Hund oder die Ratte ihre Beobachtungen 
schließlich verallgemeinern und eine Regel aufstellen. Solche Verallgemeinerun- 
gen sind zwar nicht nach strengen logischen Gesetzen durchzuführen, sondern 
enthalten immer einen kühnen (oder leichtfertigen) Sprung ins Pauschale. Auch 
tausend Beobachtungen eines Sachverhalts lassen keinen notwendigen Schluss 
darauf zu, was beim tausendundersten Mal geschieht. Man wird also zugeben 
müssen, dass die induktive Verallgemeinerung nicht, wie Francis Bacon meinte, 
ein sicherer Weg zur Wahrheit ist. Aber sie ist der einzige Weg, anwendbares 
Wissen zu ~amrneln. '~  Und die Grundlage aller Induktion ist die Beobachtung 
von Wiederholungen. 

Schon Arnold Gehlen hat gesehen, wie unentbehrlich die Vorstellung von 
der Gleichförmigkeit war (und noch immer ist), und hat das zum Anlass weitge- 
spannter Folgerungen genommen: 

Dieses elementare menschliche Interesse an der Gleichförmigkeit des Na- 
turverlaufes ist höchst bemerkenswert, es entspricht einem instinktähnli- 
chen Bedürfnis nach Umweltstabilität, denn in einer zeitunterworfenen 
und notwendig wandelbaren Wirklichkeit besteht das Maximum an Stabi- 
lität in einer automatischen, periodischen Wiederholung des Gleichen, wie 

l8  Die Kritik am Verfahren der Induktion und am Analogieschluss ist unter dem Gesichts- 
punkt der sicheren Begründung einer Erkenntnis objektiver Wahrheit natürlich berechtigt 
(2.B. Olaf Breidbach, Der Analogieschluß in den Naturwissenschaften oder die Fiktion des 
Realen, Frankfurt/M. 1987). Anders ist es, wenn man die Situation pragmatisch konzipiert 
und Induktion als ein Verfahren für Entscheidungen unter Risiko deutet. Vgl. 2.B. Wolf- 
gang Stegmüller, „Rudolf Carnap: Induktive Wahrscheinlichkeit", in: Josef Speck (Hrsg.), 
Philosophen der Gegenwart I ,  Göttingen 1972. 
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sie die Natur ja auch annähernd zeigt. Die erste und ursprüngliche, noch 
durch keinerlei Wissenschaft hindurchgegangene, insofern also ,apriori- 
sche' (vorgegebene) Auffassung sieht die Welt samt dem in sie eingeglie- 
derten Menschen als einen rhythmischen, selbstbewegten Kreisprozess, al- 
so als einen Automatismus, und zwar als einen irgendwie beseelten.19 

Irenäus Eibl-Eibesfeldt z ieht  auch die Linie z u r  Ästhet ik u n d  fasst d e n  Sachver- 
halt i n  seinen Erläuterungen z u r  Neuausgabe v o n  Erns t  Haeckels  Zeichnungen 
von  ,Kunstformen der  N a t u r c  mi t  vorbildlicher Klarhei t ,zusammen:  

Unsere Sinnesorgane und unser Zentralnervensystem sind als Ergebnis ei- 
ner stammesgeschichtlichen Entwicklung genetisch so programmiert, daß 
sie in der Lage sind, Regelmäßigkeiten und damit Ordnung zu erkennen. 
Für einen Organismus muß die Welt voraussagbar sein, sonst kann er in 
ihr nicht leben. In  der Umwelt, in der wir leben, gibt es wiederkehrende 
und daher erkennbare Gegenstände und Lebewesen, Objekte, die als Hin- 
dernisse wahrgenommen werden müssen und die Vielzahl der Organis- 
men, die als Raubfeinde, Jagdwild oder Nutzpflanzen eine Rolle spielen, 
und schließlich unsere Mitmenschen, deren Intentionen zu erkennen von 
überlebenswichtiger Bedeutung ist. Daß es solche Regelmäßigkeiten gibt, 
die man entdecken kann, ist wohl eine Primärhypothese, auf der sich un- 
sere Existenz gründet. Wir sind so gebaut, daß wir sie erwarten. Erfüllt 
sich die Erwartung, dann erleben wir dies lustbetont als Entdeckungser- 
lebnis. Darauf beruht unter anderem der ästhetische Anreiz der Suchbilder 
und die Freude beim Entdecken der in ihr verborgenen Figur. Unsere Sin- 
neswahrnehmung ist aktiv auf der Suche nach gestalthaft Erfaßbarem.Zo 

Gehlens u n d  Eibl-Eibesfeldts Äußerungen2] stellen die Wiederholung in einen 
g ö ß e r e n  Zusammenhang.  Tatsächlich ist Wiederholung ja das Gerüs t  jeder Re- 
gelmäßigkeit. I n  der  Zei t  wiederholen sich die Tageszeiten, die Jahreszeiten. D a s  
kann man ausweiten z u  d e n  großen zyklischen Einheiten, die i n  vielen M y t h e n  
behauptet werden.  W e n n  wir kleinere Einheiten messen wollen, t u n  wi r  das mit- 
tels einer Wiederholung v o n  Stunden, Minuten,  Sekunden. A u c h  Raume vermes- 
sen wir  u n d  versehen wir  mi t  e inem Git ternetz  v o n  Reimmustern,  u m  uns  zu- 
recht z u  finden. Generell k a n n  m a n  sagen, dass alle M a ß e  u n d  Gewichte durch  

l9 Arnold Gehlen, Die Seele im technischen Zeitalter, Reinbek 1957, S. 15. 
20 Irenäus Eibl-Eibesfeldt, ,,Ernst Haeckel - Der Künstler im Wissenschaftler", in: Ernst 

Haeckel, Kunstfomzen derNatur [1904], Neudruck: München 1998, S. 19-30; hier: S. 21. 
21 Ich zitiere sie u.a. deshalb, weil man bei manchen englischsprachigen Publikationen den 

Eindruck gewinnen könnte, die humanbiologische Perspektive sei eben erst in den USA er- 
funden worden. Ich muss allerdings hinzufügen, dass Gehlens Anthropologie schlimme 
Folgen in den Kulturwissenschaften hatte: Gehlens Antidarwinismus und seine These vom 
instinktreduzierten Mängelwesen bot den Sozialwissenschaftlern die Möglichkeit, auf so 
etwas wie Biologie zu referieren und sie zugleich zu ignorieren. Als Beispiel für viele: Peter 
L. BergerIThomas Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine The- 
orie der Wissenssoziologie, Frankfurt 1977 [The Social Construction of Realiy, 19661: ,,Ver- 
glichen mit dem Instinktapparat der anderen höheren Säugetiere kann der Mensch als gera- 
dezu unterentwickelt bezeichnet werden." (S. 50). Nein, kann er nicht. 
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Wiederholung v o n  Einheiten entstehen. A b e r  auch die weitere Kart ierung unse- 
rer Welt,  d e r  Pflanzen, Tiere u n d  Menschen u n d  ihres Verhaltens, bewerkstelli- 
gen wir  durch  Einordnung  in Wiederholungsstrukturen. - Gewiss, das is t  selbst- 
verständlich. A b e r  warum is t  es selbstverständlich? Vielleicht weil in  der  Wel t  
sich alles wiederholt.  Sicherlich aber deshalb, weil wir  die Welt  ganz automatisch 
durch Wiederholungen strukturieren (und dabei bemerkenswert  o f t  Glück  ha- 
ben). 

D a s  gilt auch f ü r  jene Maß-Nahmen,  deren Wiederholungscharakter erst 
beim zweiten H i n s e h n  deutlich wird: Ein Musterfall  is t  die Symmetrie. W e n n  
Kinder Berge malen, s ind sie immer  symmetrisch (oder, dreidimensional ge- 
dacht, kegelförmig). Rechts  ist wie links u n d  hinten ist wie vorne. D i e  Wel t  ist 
voller annähernd symmetr ischer  Gebilde. Bäume, Bälle, Bärte, Bauten, Beeren, 
Berge, Blätter, Boote  (und  s o  durchs Alphabet),  - bei allen ist es eine rationelle 
Kartierungsmethode, wenn  man Symmetrie als d e n  Nullwert  ansetzt  u n d  dann  
die Abweichungen vermerkt.  A b e r  eben nur: voll annähernd (!) symmetr ischer  
Gebilde. Dass  wir auf wirklich ,korrektc Symmetrisches treffen, ist  eher  ein A n -  
lass z u m  Staunen. Es  gibt derzeit seitens der  biologischen Ästhet iker  die Vor-  
stellung, dass Symmetr ie  als Schönheitsideal v o n  der  körperlichen Schönhei t  ab- 
geleitet sei: Symmetr isch gebaute Menschen werden als schöner  empfunden  als 
solche mi t  s tärkeren Abweichungen v o n  der  Symmetrie. Ursache dafür  sei, dass 
Symmetrie i m  Laufe der  Jahrmillionen sich als Vitalitätsindiz bewährt habe. D a s  
mag s o  sein.12 Aber  mi r  scheint, man muss nicht zu umwegigen Ubertragungs- 
mechanismen greifen, u m  die Neigung  der  Menschen f ü r  symmetr ische Gegens- 
tände z u  erklären: Sie k o m m e n  unseren apriorischen Ordnungsschemata  entge- 
gen. E s  genügt  festzuhalten: I m m e r  wenn  wir  mit  unseren apriorischen 
Ordnungs-  oder  Gestaltkategorien auf ein gefügiges Stück Welt  s toßen ,  ist das 
eine Bestätigung dieser Kategorien u n d  damit ein durch Lust  belohntes Ereignis. 
Wir vernehmen ein Versprechen der  Lesbarkeit, Durchschaubarkeit,  Erkennbar-  
keit, Zugänglichkeit, Beherrschbarkeit der  Wel t  (gleichgültig, o b  es zutrifft).  
Kein Wunder ,  dass uns  die solchermaßen ,ordentlichec Wel t  als ,schön' er- 
scheint.23 

22 Man hat 2.B. herausgefunden, dass Frauen den Geruch von Männern als angenehmer emp- 
finden, die symmetrischer sind, ja, dass sie mit symmetrischen Männern signifikant häufi- 
ger zum Orgasmus kommen. Randy ThornhillISteven W. GangestadIRandall Corner, 
„Human Female Orgasm and Mate Fluctuating Asymmetry", in: Anima1 Behavior 50 
(1995), S. 1601-1615. 

23 Speziell für die Bildende Kunst: Klaus Richter, Die Herkunft des Schönen. Grundzüge der 
evolutionären Ästhetik, Mainz 1985. 
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5. Wiederholungen im Lustmodus 

Damit sind wir schon mitten drin in der Erörterung von Wiederholungen i m  
Lustmodus. In den Künsten wird die Aufmerksamkeit auf Wiederholungen von 
realen Bewährungssituationen abgekoppelt und im Organisations- oder Lustmo- 
dus betätigt. Die betreffenden Experimente kann man schon mit jedem spielen- 
den Hund machen. Je öfter man das Stöckchen wirft, desto eifriger jagt er da- 
nach und fordert immer mehr, mehr. Nicht anders als kleine Kinder, die ganz 
vernarrt sind aufs Wiederholen und jede neue Wiederholung mit gesteigerter 
Spannung erwarten. Jedes Spiel hat als Grundstruktur Wiederholungen. Selbst 
die umrätselte Finalspannung bei einer Geschichte, die man längst kennt, dürfte 
auch von dem ganz ,unvernünftigenc Interesse mitbestimmt sein, ob alles wieder 
so sein wird wie beim letzten Mal. 

Aber sogleich ist hinzuzufügen, dass die einfache Wiederholung keineswegs 
ausreicht, um eine ästhetische Wirkung hervorzurufen. Es müssen mehrere Zu- 
satzbedingungen erfüllt sein. Jurij Lotman hat betont, dass die Wiederholungen 
im künstlerischen Text als „Geordnetheiten zweiten Grades" fungieren.24 Die 
Sprache selbst steckt ja voller Wiederholungen, die wir nicht als etwas Besonde- 
res wahrnehmen. Erst wenn die Wiederholung auf einer zweiten Ebene als un- 
wahrscheinliches Textelement auftritt, kann sie als ästhetisches Mittel (als Lust- 
quelle) wirken. Als klassische Beispiele sind hier geordnete/unwahrscheinliche 
Wiederholungen auf phonologischer Ebene zu nennen (in Europa vorzüglich der 
Reim), ferner rhythmische Wiederholungen, im Wechselspiel damit Wiederho- 
lungen und Wechselspiele des semantischen Bereichs, ,Paarformelnc, die durch 
solche Mittel zusammengehalten werden, die Vielfalt rhetorischer Wiederho- 
lungsfiguren (Anapher/Epipher, Parallelismus/Chiasmus, Kyklos usw.), der Re- 
frain, Figuren~erdo~plungen (HerrIHerrin, DienerIZofe) usw. So lässt sich das 
auf verschiedenen Ebenen und in verschiedenen Künsten verfolgen. 

Die Musik, jedenfalls die wildwüchsige und bis ins frühe 20. Jahrhundert 
auch die gepflegte, besteht fast nur aus Wiederholungen. Sogar die Zwölftonmu- 
sik konstituiert sich durch Wiederholung der ,Reihec, wenngleich nur besonders 
kundige Hörer daraus Lust zu beziehen vermögen. Versuche aleatorischer Mu- 
sik, die sich nur dem Zufall verdankt, blieben eine Sache esoterischer Zirkel. Die 
Erzeugnisse der abstrakten Malereien könnten kein Echo in uns erzeugen, wenn 
sie sich nicht in Form von Wiederholungen von Formen undIoder Farben als 
unwahr~cheinliche/~eordnete Gebilde präsentierten. Wiederholungen sind in der 
Groß-Architektur unentbehrlich, um dem Auge das Erfassen oder zumindest er- 
gänzende Erahnen eines Ganzen zu ermöglichen. Hier feiert auch der Spezialfall 
der Symmetrie seine Triumphe. Schlösser und Dome machen ihre Massen da- 
durch erträglich, dass sie sich als berechenbar präsentieren. O b  es besonders klug 

24 Jurij M. Lotman, Die Struktur literarischer Texte, München 1972, S. 158-277; hier grundle- 
gend eine Art Poetik der Wiederholung. 
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ist, neuere Großarchitektur oder Bebauungspläne quasi natürlich-zufällig zu 
konzipieren, darf man bezweifeln. 

Die genannten Beispiele zeigen aber auch, dass es selten bei der Wiederho- 
lung bleiben kann. In der Musik ist es das Prinzip der variierenden Wiederho- 
lung, das uns fesselt; der Wiederholung allein wird man schnell überdrüssig. Und 
in der Malerei wird das Prinzip der Symmetrie selten konsequent durchgeführt, 
weil es eben auch am Ende nur langweilt. Das wussten schon die alten Rhetori- 
ker: Übertriebene Wiederholung und Regelmäßigkeit führt zum ,taediumC oder 
,fastidiumC des Hörers. Deshalb muss er durch den Ornatus, durch Metaphern 
und andere Tropen munter gehalten und immer wieder einmal mit Neuem ge- 
reizt werden. Wenn wir die Kategorien der Rhetorik nicht nur historisieren, 
sondern als Niederschlag psychologischer Erfahrung auffassen, stellt sich unter 
anthropologischem Gesichtspunkt wieder die Zusatzfrage: Woher stammt das 
,taediumC? Welchen ~ber lebens-  und Fortpflanzungsnutzen hatte es? 

Induktive Verallgemeinerungen beruhen nicht nur auf einer Zusammenfas- 
sung völlig identischer Fälle, sondern sie müssen in der Regel auf Grund von 
Ähnlichkeiten aus der Wirklichkeit herausgearbeitet werden. Man kann sich zur 
Erläuterung bei Bacon bedienen, der für die „rechtmäßige und wahre Induktion" 
ausführte: „Für eine gegebene Eigenschaft ist zunächst dem Verstand eine Uber- 
sicht aller bekannten Fälle vorzulegen, welche in dergleichen Eigenschaft über- 
einstimmen, auch wenn sie anderweitig noch so verschieden sind." Als Beispiel 
bringt er eine lange Liste von „Formen des Warmen", von den „Sonnenstrahlen, 
namentlich im Sommer und mittags" über „alles Haarige", den „Pferdemist" bis 
zum Gefühl des Brennens bei scharfem Frost.25 Erkenntniszuwachs entsteht erst 
dann, wenn das Identische aus unterschiedlichen Rahmenbeding~n~en herausge- 
schält wird, und verwendbar wird die allgemeine Erkenntnis erst, wenn sie wie- 
der in unterschiedlichen Situationen angewandt wird. 

Doch nicht nur das Gewinnen von Verallgemeinerungen, sondern auch die 
Anwendung des so gewonnenen Wissens basiert natürlich auf der Aufmerksam- 
keit auf Wiederholung von Ähnlichem, nämlich auf potentielle Anwendungs- 
falle. Eine Art Induktion ist ja sogar auf der Basis eines einzigen, sehr eindrückli- 
chen Falles möglich: Mein Rudel- oder Hordengenosse ist von einem Leoparden 
getötet worden - das wird mich auch als nur einmalige Erfahrung zu größter 
Vorsicht vor allen Leoparden und le~~ardenähnlichen Wesen veranlassen, viel- 
leicht sogar vor einem leopardenähnlich gefleckten Busch. 

Fast glaubt man sich bei Bacons Wärme-Beispiel in ein Lehrbuch der Rheto- 
rik versetzt, das Beispiele der „Inventio", der geschickten Tropenfindung, aus- 
breitet. In der Tat ist die Aufmerksamkeit auf Wiederholung von Ahnlichem ei- 
ne Grundbedingung der Metaphern- oder Tropenbildung überhaupt. Es ist 
bezeichnend, dass bildhaft-metaphorische Rede immer wieder mit Scharfsinn 

25 Francis Bacon, Neues Organon, hrsg. von Wolfgang Krohn, Hamburg 1990, Bd. 2, S. 301- 
305. 
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und Witz in Zusammenhang gebracht wird, also mit kognitiven Fähigkeiten. 
Lange bevor die Ähnlichkeitsrede für poetische Zwecke eingesetzt wurde, war 
sie ein Mittel der pragmatischen Findekunst. Sie zielt auf einen Erkenntniszu- 
wachs durch Analogieschlüsse. Die Ähnlichkeit hinsichtlich des einen Elementes 
legt die Vermutung nahe, dass auch andere Elemente ähnlich sind. Konkreter: 
Was auf vier Beinen läuft und zwei Hörner hat, gebiert wahrscheinlich auch le- 
bende Junge und gibt Milch. Noch konkreter: Die Ziege ist ,,wie" eine Kuh: Das 
ist eine brauchbare Suchformel, wenn man zum ersten Mal eine Ziege sieht und 
prüfen will, wofür sie nützlich ist. Gerste ist wie Weizen. Bananen sind wie Süß- 
kartoffeln. Der Löwe ist wie ein Leopard. Und auch die Feinde sind wie Leopar- 
den, ebenso der Waldbrand und in gewisser Weise auch die Schlangen. Das sind 
sozusagen Ur-Abstraktionen in Metapherngestalt. 

Eine systematische Reform~l ie run~ der Poetik und Rhetorik auf der Basis 
der elementaren kognitiven Funktionen, die wir der Evolution verdanken, 
brauchte keineswegs alles neu zu erfinden, kann aber neue Pfade der interdis- 
ziplinären Zusammenarbeit eröffnen. So wird 2.B. neuerdings das behavioristi- 
sche Konditionierungskonzept von den Psychologen unter einen neuen, kogniti- 
ven Aspekt gestellt. Es handle sich nicht nur um eingehämmerte Reiz-Reakti- 
onsmuster, sondern um den Aufbau von Erwartungen auf Grund von Kontigui- 
täten. Da wird denn Pawlows Hund zum Exempel eines Gedankenzusammen- 
hangs, den Roman Jakobson entworfen hat: Metonymie basiere auf Kontiguität, 
Metapher auf Similarität. Pawlows Hund hätte demnach einen wichtigen Teil 
seiner Welt als Metonymie geordnet. Jener Mensch hingegen, der zu heuristi- 
schen Zwecken die Ziege nach dem Modell der Kuh konzipierte, bediente sich 
der Metapher. - Beide Denk~trate~ien - und darauf kommt es in unserem Zu- 
sammenhang an - können im Lustmodus betätigt und dann mit Vergnügen ge- 
nossen werden. 

6. Realität und Fiktion 

Zum Abschluss ist noch auf ein Problem aufmerksam zu machen, das aus dem 
Nebeneinander der beiden Modi entsteht und das in anderen Form~lierun~sma- 
terialien als das Problem des Verhältnisses von Realität und Fiktion oder auch als 
das einer Abgrenzung von Wissenschaft und Metaphysik bekannt ist. 

Unser kognitiver Apparat ist entstanden als Instrument zur Bewältigung 
konkreter Überleben~~robleme. In solchen pragmatischen Zusammenhängen 
werden die höchst unsicheren Regelmäßigkeitsannahmen, die wir mittels der 
,schlampigenc Verfahren von Induktion und Analogie gewinnen, ganz automa- 
tisch einer ständigen empirischen Prüfung unterzogen. Wer die Suchformel von 
den vier Beinen und den Hörnern an einem Bock erprobt und ihn melken will, 
hat sogleich Gelegenheit, seine Induktion zu korrigieren . . . Entsprechend hat 
sich dieser Apparat vor allem in den Naturwissenschaften bis in die Gegenwart 
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bewährt, wo die empirische Prüfung ganz selbstverständlich zum Procedere ge- 
hört. Im Lustmodus wird dieser Mechanismus aber von der Realität~~rüfung ab- 
gekoppelt. Es sind dann auch Behauptungen möglich wie: „Die Ziege als defekte 
Materialisation der Idee der gehörnten Viergliedrigkeit präfiguriert die Heilige 
Familie'' oder „Man könnte das menschliche Leben als ein Kalkül definieren, in 
dem die Null irrational ist." Solche Aussagen sind kritikimmun. Sie sind nicht 
etwa falsch, sondern sie gehören in eine Welt, in der Kategorien wie ,richtigc 
oder ,falschc keine Geltung haben. Sie überzeugen nicht durch ihre empirische 
Plausibilität, sondern durch die lustvolle Bewegung, in die sie den kognitiven 
Apparat versetzen. Hierin gründet die Plausibilität der Poesie, der Religion, der 
Metaphysik - des Aberglaubens und der Ideologien. 

Die Entfaltung dieser Art des Denkens ist erst unter Kultur- und Sprachbe- 
dingungen möglich, denn nur die menschliche Sprache, die Sprache mit ausdiffe- 
renzierter Darstellungsfunktion, macht es möglich, dass solche Produkte der 
Kognitionslust als größere, stabile Gebilde geformt und im gepufferten Raum 
der Kultur ohne empirische ,Störungc als angebliche ,Wirklichkeitc in Zirkulation 
gesetzt werden. Schwierigkeiten, wenn nicht Katastrophen sind immer dann zu 
erwarten, wenn die Produkte der kognitiven Lust aus ihren Quarantänen entlas- 
sen und als Teile von Situationseinschätzungen oder Handlungsrezepturen in 
pragmatischen Zusammenhängen angewandt werden - da sollte man vor Dich- 
tern, Predigern und Philosophen gleichermaßen auf der Hut  sein. 




